
frrs11cl11111g iilwrci11 ~ 11ach welcher das Eis nur eine Axe 
1loppclter Strnhlenbrcchung besüzt. 

U elJer das lüystall-Systcm hinaus, geben uns die ßc
ouachtungen der einzelnen vorkommenden Gestalten keine 
Yollkommen sichere Basis zur Bestimmung der Grundge
stlllt. So beobachtete Smithson eine gleichkantige sechs-
1-;eil igc P)•ramide, deren J\:ante nn der Basis = 80° ist, 
ohne anzu~eben, wie dieser Winkel gemessen wurde; Hr. 
Cl ;1 r k.e beobachtete ein Rhomboeder, dessen Axenlrnnte 
= 120° miltelst des AnlegegQuiometers gefunden wurde. 
Diese zwei Winkelangaben Jassen sich nicht gut in eine 
Krystallrcihe ,·e1·einigcn ~ u0tl sind wahrscheinlich etwar
fehlerhaft. 

Unter diesen Umstünden mii.ssen wir uns zur Ausmit
lelung der Abme~sun~en der Grundgestalt um andere Daten 
1unsehen, welche die regelmässigen Zusammensetzungen, 
1lie wir am Schnee beobachten, liefern können. Nehmen 
wir von diesen Zusammensetzungen die einfachstt:n und 
<tlll hiiufigsten vorkommenden, niimlich die sechsstrahligen 
Sterne, so kiinnen wit· sie als Drillinge ansehen, deren 
Zusammensetznngsfläche die Fläche einer gleichkantigen 
sechsseitigen }>yramide ist, deren Winkel an der Basis = 
i '!0° sein muss. Geht man von dieser Gestalt aus, und be
tl'ach tet man sie als P + 2, so er,2,"ibt die llechnung für 
V + t den \Vinkcl an der ßasis = Sl 0 ~7' und für ll den 
Winkel der Axenkante = 117° 23' 13", welche Winkel den 
ohigen beobachteten ziemlich nahe kommen. 

Es folgt daher aus dieser Annahme in naher Ueberein
stimmung mit der bisherigen Erfahrung für die Abmessungen 
der Grundgestalt: ll = 117° 23' 13" und a = V t.2Ui)li. 

Hr. Dr. Richard Comfort sprach über Pferderacen. 
Will man sich über diesen Gegenstand belehreu, umd durch
blättert man die V eterinärbücher, so wird es klar, dass die 
Philosophie dort noch nicht aufgeräumt hat, so verworren 
und widersprechend sind die Beschreibungen. 

Hr. Dr. Co m fort unterscheidet die Ilacen des Alter-
1.hums \'On jenen der neuem Zeit, und ve1·suchte sie nach sei
nem Combinalions-Systeme folgender Massen einzutheilen: 

lf nter die Pferrlcrncf'n cfe..- A ltt>rl hums ,!!:ehiiren : 
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i. t) Uas goti1ische Pfel'd. Auch in Deutschland zog man 
das grosse J starke Pferd , welches anologe Verhältnisse zu 
denen der alten Germanen, dem schönsten und grösstcn Men
schenschlage, ausweise!; als Abart kann das neuel'e nor
\vegische kleine Pferd gelten, Welches wie das Hochwild 
Hecken dnl'thbricht. 2) Das celtische Pferd, und zw;w das 
hispanische, das gallische, das römische f die rtömcr, sonst 
tüchtige Ackerbauer, betrieben mit nicht besonderem Glücke 
Pferdezucht); endlich das brit11rinische , welches , wenn 
nicht Original, aus Spnnien herüberkam. 3} Das hisälsclie 
Pferd In Medien und Persien waren die grössten Gestüte 
des Alterthums, und \'icl spricht dafül', dass Iran das ge
meioschaftli~he ursprüngliche Vaterland des Menschen und 
des Pferdes war. 

II. 4) D11s numidische Pferd . 5) Das arabische, nach 
der Sage aus dem Ma1·stalle S al o m o n's, des Augustus 
Israels. 6) Das ägyptische, vo1·züglich vor den Kricgs
wai!!:en im Gebrauch. 

III. 7) Das thessalische Pferd. Statuen von Pferden, 
aus der Blüthe der griechischen Kunstperiode, la~sen Alles 
weit zurück, ''ins wil' von Schönheit und Adel des Pferdes 
kennen. 8) Das thracische Pferd. Thracien war das erste 
Land, welches die asiatischen Pelas~er auf ihrem Zuge 
beriihrten. 9) Das scythische Pferd. 

Zu den Pferderacen der neuern Zeit rechnet Hr. Dr. 
Comfort: 

I. Das grosse Pferd. 1) Das flandrische mit (':einen 
tJ nter - Abtheilungen: das normanische, holländische, dii"
nische j nord ... und süddeutsche 2) Das englische (cm·..:.. 
1·iage _ho1·se; race1·, hunf e1·). Das nord-amerikaniscbe ist 
kleiner, hat schöne1·e Formen und ist de1· beste Tmber 
(l{entueky). """"" In Engl!lnd allein kann man sagen, dass 
das Pferd verbessert und veredelt wurde; unter 'V i 1 h e l in 

dem Eroberer durch spanische Hengste; nnter den Kreuz
zügen durch Orientalen; unte1' E 1 i s ab et h dnrch echte Ara-
ber; Pflege, Klima, Einrichtungen (W ettrenuen), oft Ge
setze, z. B. dasjenige: schlechte Pferde zu tödten, trugtn 
in diesem Lande dazu bei um einen guten originalen Pferd
schlag zu der Höhe des englischen Vollblutpferdes zu brin-

7 * 
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µ;cn. 3) Das persische (d:1s kleinasiatische, 1 iirkische gc
hiirt hierher). 

ll. Das erllc Pferd. 4) Das spanische, als Uebergangs
Combinalion zum Grosscn; hierher <las neapolitanische, siid
mnerikanische, portugiesische, der Limousiner, das .Sieben-
11 iirp:er. 5.) Der Araber mit seinen drei Unlerablheilungen; 
die Cl111rnkterislik wiire folgende: Grösse 1,wischen 15 und 
lli Faust; Knochen krystallinisch, elfen beinartig; specifisch 
schwer; Jfaut und Haare fein , nicht schwitzend; blutiger 
1\ opf; vollendete Proportion; willig, intelligent, dem Men-
1'Chen bef rcundet; für rlie lViiste besonders brauchbar (stahl
harter Huf) man könnte es auch das schöne Pferd heissen. 
11) Her Barbe (hierzu das Nubische, Aegyptische.) 

III. Das halbwilde Pferd. 7) Das tserkesische. Da 
der eigentliche Gebrauch des Pferdes der Cavalleriedienst 
ist (denn jeder andern Anforderung kann durch die andern 
V arietiiten entsprochen werden), so ist ohne Zweifel in An
l1etrncht der unglanhlichcn Leistungen dieser Race vor jeder 
andern der Vorzug zu geben und es als das vollkommenste 
zu erkliiren. tl) Uas russische mit seinen U nt.erracen. als: 
das ukrainische, das polnische, ungarische (in Schottland 
\'erbcsserlc man einst die Pferdezucht durch ungarische 
Hengste), der Moldauer, W nllachische. !l) Uas tatarische 
mit. seinen Unterracen. 

Hicr:rn kniipftc Hr. Ur. Co m fort nachfolgende Bemer
lwnµ:en: 

1) füs scheint dass anstatt tler gepriesenen Pferde,·cred
lnng ,·iclmchr ein Uiickschritt eingetreten sei; Ursache da
\'On diirftc der Hufbeschlag~ veränderte klimatische Ver
hiiltnissc, irrationale Pfcrde7.ncht und Kreuzung sein._ 

2) Die Basis 1ler Pferdeveredlung ist Pferdeverbesserung. 
3) Die klimatischen V erhültnisse, Nahrung, Wartung. 

l'flq~e wirken oft besser ein, als die sinnreichsten Kreu
zungen. 

ti) Hie Grössc des deutschen Pfcrdc8 ist eben so noth
wcndig, als der Adel des Orienrnlen zur V crvollkommnnng 
der Nachkommenschaft. 

5) Die halb wilrlen Pferde haben aher den Vortheil, dass 
!'lie nicht ziirtli•~h und 1\ rankheitr,n weni::?;er imtcrworfcn sind. 
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6) Jtlit dem Pferde sind die O'rössten Erobe1·u1wen '"C-
~ ~ e-, 

macht worden (Tataren, Araber, Ungarn), daher winl e~ 
begreiflich warum der Orientale, selbst durch den Koran 
ermuntert, solch hohen Werth anf dasselbe legt. 

7) Das Pferd lebt in der gemässigten Zone; im hohen 
Norden, wie am Aequator verkümmert es (das shetläntli
sche, chinesische und jenes von Guinea), und dieses her
abgekommene Pferd kann eben so wenig eine llace ma
chen , als andere Monstrositäten dazu geziiltlt werden 
können. 

8) Wenn von dem fossilen bei Quito aufgefundenen 
Pferd-Skelete ein Schluss erlaubt ist, so wäre zu folgern, 
dass das antideluvianische Pferd ein bei weitem vollkomme
neres Thier gewesen ist, als das des Alterthums und 1lcr 
neuem Zeit. 

9) Das mausfarbene wilde Pferd der Tat1trei ist in 
seinem Exterieur so abspringend vom eigentlichen Pferd
Typus, dass wir es nur als Variefüt gelten lassen miisseu. 

Als Nachtrag zu seinem Vortrage über Menschenracen 
am 2.2. Juni fügte Hr. Dr. Co m fort noch folgende Bemer
kungen hinzu: 

1) In der Plastik und Architektonik der Schiidelform. 
wo von Länge, Breite und Tiefe gesprochen wird, dient 
zur Versinnlichung dei· Verhältnisse unter diesen drei Ui
mensionen ein Dreieck, dessen Eine Seite vom Stirnbein 
zum Kir;.n, die andere Seite von der Stirn zur Scheitel höhe. 
und die dritte vom Kinn zur Scheitelhöhe gezogen ist. 

2) Tritt in die Combination der weissen und schwal"zen 
Race der Indianer ein, so wird die Vervollkommnung des 
Mulaten zum W eissen schon in der Yierten oder fünften 
Generation bewirkt. 

3) Den erstaunlichen Einfluss des Klimas sehen wir an 
den Colchiern , von denen Her o d o t behauptet , dass sie 
einst schwarz waren und durch das kalte Klima in einigen 
hundert Jahren weiss wurden. 

4) Die Kraft der Combination zeigt sich an den Chine
sen, die zur Zeit der Araber eine schöne Nation waren, 
und dm·ch V cnnischung von Mongolen die heuti.!!:C Ge-
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sichts - uud Schädelbildung erhielten. Hingegen haben 
abel' tatarische Völker in andern Ländern sich wiedel' vel'
lwsscrr.. 

l3. Versammlung, am 20. Juli. 
Wiener Zeitung· vom 12. August 18.16. 

Herr J u h an n Ku de I' n a t s c h hielt einen Vortrag 
über die Hesti0101u11g des Kohlengehaltes im 
U.oheisen. Um die von Regnault angegehene, von 
Brome i s sehr empfohlene Methode, mittelst eines Ge
menges von chromsaurcm ßleyoxyd und chlorsaurem Kali 
dea Kohlengehalt des Eisens zu pestimmen, zu prüfen, 
unternahm er in Gemeinschaft mit Herrn Hummel im 
Labornf orinm j}es Hcrm A. Löwe die Untersuchung meh
ren r Kiirthnerischcr Jloheisensorten. Sie suchten dabei den 
l\:ohlengehalt nach verschiedenen Methoden zu bestimmtm. 
fosbesondere wurden sie hierzu noch veranlasst, durch 
einen in Erdmann's und JHarchand's Journ. f. p. Ch. 
:H. Bd. S. ~74 1i. f. 18'1!1 enthaltenen Art*el, in welchem 
die Verfasser unter Anderem auf den Umstand aufmerksam 
machen, dass beim Glühen von chromsaurem Bleyoxyd mit 
dJ!orsaurem Kali rH~bst dem Sauerstoff auch Chlor sich ent
wickle und so die Kohlensänrebcstimmung unrichtig mache. 
Sie \'ersuchten es demnach bei einem und demselben llohei
sen, diese Bestimmung einmal nach Reg n au 1 t. dann mit 
chromsam·em ßleyoxyd allein, und end.lieh mit Kupferoxyd 
zu machen. Das Hoheisen w:u· von der Lölling in Kärthen 
und so hart, dass die besten Englichen Feilen gar nicht 
angriffen. Sie erhielten jedoch, indem sie die Roheisen
stücke zuerst anf einem Ambos zu ein.em mässig feinen 
Korne zerschlugen, \vas leicht und schnell geschah, und 
diese Körner dann in einem Englischen Stahlmörser wei
ter behandelten, das feinste Pulver, das allenfalls noch 
durchgesiebt wurde. Auf diese A1·t wurden in 2 Stunden 
'! Grammen leicht auf das feinste pulveriairt, worauf bei 
tier sch wierig;en Verbrennung des Eisens ,sehr viel ar~.,, 


